
Alton, Eduard d'

Die Skelete der Wiederkäuer

Weber
Bonn
1823

digitalisiert an der
Universitätsbibliothek
Wien

digitised at Vienna
University Library



Whereever you see this button, you can order eBooks 
directly from the online catalogue of a library.  Just 
search the catalogue and select the book you need. 
A user friendly interface will guide you through the 

ordering process. You will receive a confirmation e-mail and you will be able to track your order 
at your personal tracing site.

books2ebooks – Millions of books just 
a mouse click away!

 

What is an EOD eBook?
An EOD eBook is a digitised book delivered in the form of a PDF file. In the advanced version, the file 
contains the image of the scanned original book as well as the automatically recognised full text. 
Of course marks, notations and other notes in the margins present in the original volume will also 
appear in this file.

European libraries are hosting millions of books from 
the 15th to the 20th century. All these books have 
now become available as eBooks – just a mouse 
click away. Search the online catalogue of a libra-
ry from the eBooks on Demand (EOD) network and 
order the book as an eBook from all over the world 
– 24 hours a day, 7 days a week. The book will be di-
gitised and made accessible to you as an eBook. Pay 
online with a credit card of your choice and build up 
your personal digital library!

How to order an EOD eBook?

How to buy an EOD eBook?
Once the book has been digitised and is ready for downloading you will have several payment op-
tions. The most convenient option is to use your credit card and pay via a secure transaction mode. 
After your payment has been received, you will be able to download the eBook.

books2ebooks.eu



Standard EOD eBook – How to use

You receive one single file in the form of a PDF file. You can browse, print and build up your own 
collection in a convenient manner.

Print
Print out the whole book or only some pages.

Browse
Use the PDF reader and enjoy browsing and zooming with your standard day-to-day-software. 
There is no need to install other software.

Build up your own collection
The whole book is comprised in one file. Take the book with you on your portable device and build 

up your personal digital library.

Advanced EOD eBook - How to use

Search & Find
Print out the whole book or only some pages.

With the in-built search feature of your PDF rea-
der, you can browse the book for individual words 
or part of a word.
Use the binocular symbol in the toolbar or the 
keyboard shortcut (Ctrl+F) to search for a certa-
in word. “Habsburg” is being searched for in this 
example. The finding is highlighted.



books2ebooks.eu



Copy & Paste Images

If you want to copy and paste an image, use the “Snapshot Tool” from the toolbar menu and pas-
te the picture into the designated programme (e.g. word processor or an image processing pro-
gramme).

Terms and Conditions
With the usage of the EOD service, you accept the Terms and Conditions. EOD provides access to 
digitized documents strictly for personal, non-commercial purposes.
Terms and Conditions in English: http://books2ebooks.eu/odm/html/ubw/en/agb.html
Terms and Conditions in German: http://books2ebooks.eu/odm/html/ubw/de/agb.html

More eBooks
More eBooks are available at http://books2ebooks.eu

Copy & Paste Text

Click on the “Select Tool” in the toolbar and select all the text you want to copy within the PDF file. 
Then open your word processor and paste the copied text there e.g. in Microsoft Word, click on the 
Edit menu or use the keyboard shortcut (Ctrl+V) in order to Paste the text into your document.

books2ebooks.eu





.

■

■

.

.

'

I

r

S  „



*





I D I E  S K E L E T E
I) E R

W I E D E R K A U E N ,
a b g e b i l d e t  nnd v e r g l i c h e n

v « n

E. »  ’ A L T 0  Sf.

^>o\ogisc

X j  • • • r n v r

B O N N ,
I N  C O M M I S S I O N  ItKI E D U A R D  W E B E R  

J S 2 3.

"^SUOTH££'
DER ZOOLOGISCHES INSTITUTE





ß

V 0 ft R

W i r  liefern liier die Skeletc der Wiederkäuer in einer, dem Zwecke der gegenwär­

tigen Vergleichungen entsprechenden Auswahl, und haben ohne Bedenken, um die Zahl 

der Kupfertafeln nicht unnützer Weise zu vermehren, einige der bekannteren und min­

der wichtigen Geschlechter, wie das der Ziege und des Schaafs, ganz weggelassen; da 

offenbar die Vollständigkeit hier weniger darin zu suchen ist,  dass keine Gattung ohne 

Repräsentanten gelassen sey, als vielmehr darin, dass unsere Vergleichungs - und Ablei­

tungsgründe allgemein durchgeführt erscheinen.

Indem wir so den Vortheil benutzen, den die Unabhängigkeit von einem beste­

henden Systeme der Zoologie gewährt, können wir nicht ohne einiges Vergnügen die 

Versicherung hinzufügen, dass wir auch ausser dem, was wir absichtlich zuiiickgehalten 

haben ( um,  wie bisher die nächstverwandten Geschlechter einer Ordnung mit einander 

verglichen wurden, so am Schlüsse der ersten die Säugthiere enthaltenden Abtheilung, 

auch die verschiedenen Ordnungen derselben mit einander zu vergleichen), noch man­

ches Andere zur Vervollständigung unseres Werks nachzutragen haben werden, weil 

sich nicht nur die Gegenstände der Vergleichung durch neue Entdeckungen last täglich 

vermehren, sondern uns auch manches schon Vorhandene erst später zugänglich gewor­

den oder bald werden wird

tW/i; .ib ^ i / . ! ' / !  ' • ' .M .  1 I .  ; >  ,•} ( A l/ „1 '< h i: (i i i h ö d ' i t l  U  i. V ! !> ( M l

■ (! fj ,  ■ II 1 i: : i ‘ 1 •• .l tU U l i * - :  - :15 I : ij> - V < 1 l'tll.:,

fauu , h it ib  » im x liiJ m lH U  f i ih i t t m f m v  i m  « t i -  ■■■um! , -m g

IH9 IIS H H ' f i )•> a. 1111 « a w l» *"  «  /.•H t.v  7 /  t J d v ;  d .  :s- i b ö i h - . U A

E 1) E.

Von den Originalen der in dem gegenwärtigen Heft enthaltenen Abbildungen ist 

das vollständige Skelet der Giraffe in der Königlichen Sammlung zu Paris aufgestellt. 

Die einzelnen Theile dieses Skelets, die wir, ihrer Seltenheit wegen, Tab. 11. nach grös- 

serm Maasstabe abgebildet haben, so wie das Skelet des Taucherbocks (A . m ergens), 

des Arabischen Kameels, und die auf Tab. V III. enthaltenen Schädel belinden sich in 

L e y d e n ,  und zwar die Knochen der Giraffe in dem anatomischen Kabinet der Uni­

versität, die übrigen Skelete und Schädel hingegen in dem Königlichen Centralmuseum 

daselbst. Das Skelet des Rennthiers und der Schädel des fossilen Elenn werden in 

der akademischen Sammlung zu G r o n i n g e n  aufbewahrt. Alle übrigen Gegenstände 

haben w ir aus der anatomischen Sammlung der hiesigen Universität entnommen, die 

durch täglichen Erwerb und Fleiss, wie durch Aitkaul ganzer Kabinette, bald zu der 

vollen Bedeutsamkeit älterer berühmter Sammlungen gelangen wird, und neben anderen 

wichtigen Gegenständen auch schon Manches von dem enthält, was wir trüber aul un­

ser» Reisen aus ändern Sammlungen abgebildet und vorbereitet hatten.

Während wir nun hierbei der früheren und noch fortdauernden (jefälligkeiten älte­

rer Freunde gedenken und uns neuer Theilnahme erfreuen, womit uns im ln -  und 

Auslande der Gebrauch bedeutender Sammlungen vergönnt wurde, müssen w ir vor Al-



lern d i e  A l l e r h ö c h s t e  G n a d e  S r .  M A J E S T Ä T  D E S  K Ö N I G S  dankvollst 

anerkennen , vermöge deren uns das Hohe M i n i s t e r i u m  d e r  G e i s t l i c h e n - ,  U n ­

t e r r i c h t s -  u n d  M e d i c i n a l  - A n g e l e g e n h e i t e n  z u  B e r l i n  zur  F ö rd e ru n g  un ­

seres kostspieligen U nternehmens eine ausserordentliche U nters tü tzung zuges icher t ,  und 

uns allein dadurch in Stand gesetzt hat, den F reu n d en  der vergleichenden Anatomie die 

unges tö r te  Vollendung dieses W erkes mit Gewissheit zu versprechen.

Mit dem innigsten W u n s c h e ,  dass es unseren Bem ühungen gelingen m ö g e ,  der 

A l l e r h ö c h s t e n  A b s i c h t ,  die W issenschaft  zu fö rd e rn ,  auch nu r  in etwas zu en t­

sprechen, verweisen wir allen D an k ,  der uns dadurch entstehen dü rf te ,  einzig auf die

erhabene Quelle dieser uns gewordenen U nters tü tzung , ohne die wir niemals hoffen 

konnten, dieses W erk  zu Ende zu bringen.

Zum Schlüsse fügen wir für die Freunde unseres W erkes noch das Versprechen 

h inzu ,  dass der in Hinsicht der Herausgabe uns gewordene Vortheil uns doch nie ver­

leiten soll, dem Plan eine grössere, die Kosten steigernde Ausdehnung zu geben, sondern 

dass wir vielmehr sorgsam dahin streben werden,, das Ganze baldmöglichst zu einem ge­

wissen Abschlüsse zu b r in g en ,  aus welchem allein erst die uns leitende Idee  deutlich 

wird e rkannt werden können.



E I N L E I T U N G .

Es ist mit den Ableitungsgründen wie mit den Eintheilungsgründen; [sie müssen 
durchgehen, oder es ist gar nichts dran.

G o e t h e  zur Morphologie, Bd. 1 , H e ft4.

E s  ist bereits bem erkt w orden, dass bei den pflanzenfressenden T hieren, die eine be­

stimmte und natürliche Ordnung bilden, eine grössere Verschiedenheit ihrer besondern 

Form  S ta tt lindet, als solche an den Fleischfressern, den lebenden, wie den unterge­

gangenen Geschlechtern, zu bemerken ist. Diese Verschiedenheit der Pflanzenfresser, 

zu denen alle W iederkäuer gehören, mag sie nun als ursprünglich , oder als Folge 

einer allmähligen Umwandlung der Thiere betrachtet werden, gründet sich einzig auf 

die verschiedenen Ernährungs - und Lebensweisen derselben.

Vielfältige Beobachtungen haben bew iesen, dass die einen Arten dieser Thiere 

Pflanzen verschm ähen, die von ändern vorzüglich aufgesucht werden, dass sich den 

einen gedeihlich gezeigt, was sich den ändern schädlich erwiesen. Es zeigt sich daher 

gleichsam schon in den Pflanzen, die den Thieren zur Nahrung dienen, die Gestalt 

derselben vorgezeichnet. Aber nicht die Pflanzen als Nahrungsmittel allein erzeugen 

diese E igentüm lichkeit der B ildung, auch die klimatischen V erhältnisse, die verschie- 

nen S tandorte, welche die besondere Entwickelung der Pflanzen begründen, bestimmen 

die eigen tüm liche Lebensweise und die besondere Bichlung und Neigung der Thiere.

Billig muss es uns daher befrem den, wenn berühmte Naturforscher den Einfluss 

des Klima’s auf die organische Entwickelung der Pflanzen, oder, was gleich viel ist, 

die verschiedene V erte ilu n g  der Species auf dem Erdboden läugnen, da man doch 

selbst mechanische Instrum ente erdacht hat, auf welche die Atmosphäre bemerkbaren 

Einfluss äussert. Die Unzulänglichkeit der Instrum ente, so wie aller R eagentien, die 

Natur der A tm osphäre, in welcher die Pflanzen, wie die Thiere in gegenseitiger ele­

m entarer Beziehung stehen , zu erforschen, ist von umsichtigen Physiologen eben so 

wenig verkannt w orden, als der Einfluss derselben auf den Organismus erwiesen ist, 

nach welchem alle primairen Eindrücke zuletzt auch in den Lebensprozess übergehen 

und sonach die Entwickelungsrichtung des Organismus bestim m en; indem die Funk, 
tionen und Form en des Lehens als Eines zu betrachten sind.

Wiewohl diese Ordnung mehrere Thiere von ausserordentlicher Grösse, wie die 

Giraffe, den Auerochsen, das Tartarische lvamcel etc. en thält, so sind diese doch m eist 

friedliebende, furchtsame und waffenlose Geschöpfe, die zusammen in geselligen lleer- 

den leben. Der Geschlechtstrieb allein vermag es ihren Frieden zu stören und gegen-

I



seitige Kämpfe zu veranlassen. W esshalb auch die meisten Glieder dieser Ordnung 

H austhiere, und als solche ihres vielseitigen Nutzens wegen dem Menschen unentbehr­

lich geworden sind. Diese Thiere befinden sich schon so lange in der Gesellschaft des 

M enschen, dass wir die eigentlichen wilden Stammältern derselben nicht mehr mit Ge­

w issheit nachzuweisen vermögen. Es ist noch zweifelhaft, ob unser zahmer Ochse vom 

A uerochsen , ob unser Schaf vom Mouflon oder vom Sibirischen Argali, die Ziege von 

der Bezoarziege abstammt; nur vom Schweine wissen wir mit einiger Gewissheit den Ur- 

spiung anzugeben. Gewiss aber ist e s ,  dass sich diese 1 liiere in ihrem zahmen Zu­

stande beträchtlich verändert haben m üssen , weil ihre Abkunft so zweifelhaft gew or­
den ist.

Von besonderer W ichtigkeit für die Entwickelungsgeschichte der Thiere ist ihre ver­

schiedene Verbreitung, in der sie sich gegenseitig ausschliessen. Die Giraffe hat man 

bisher nur im östlichen und nördlichen Afrika angetroffen, daher auch nur eine Spe- 

cies bekannt ist. Vom K am eel, das zahm in C hina, Indien, Persien, Arabien, Sy­

rien , überhaupt im ganzen Orient und in Nordafrika verbreitet is t , auch verwildert 

heerdenweise in den Steppen zwischen Indien und China leb t, kennt man bereits zwei 

Species und einige Abarten, die sich auch als Ilausthiere nie zugleich vorfiuden. Nach 

unverkennbaren Merkmalen einer langen Dienstbarkeit, die das Kameel überall an sich  

trägt, und mit welchem es schon geboren wird , sollte man es für das älteste der last­
baren Hausthiere halten.

Vom O chsen, der beinahe über den ganzen Erdboden verbreitet is t ,  und sich, 

ausser Europa, von den kältesten Gegenden Nordamerika^ an , in den Steppenländern 

Indiens, wie durch ganz Asien und Afrika ausgedehnt findet, bemerkt m an, so wie 

er unter ähnlichen äussern Verhältnissen sich mehr gleicht, auch in den verschiedenen  

Gegenden eine verschiedene Gestalt desselben. In der W ildheit, als Auerochse, gehört 

er zu den grössten Thieren; als llausthier ist er bis zu der Grösse eines Schweins her­
abgesunken.

Nicht weniger verbreitet und in ihrer Bildung verschieden finden sich die Hirsche. 

Das R en n - und Elennthier, die noch zur historischen Zeit in Deutschland und Frank­

reich lebten , finden sich gegenwärtig nur im Norden. Ersteres muss als das nördlich­

ste llausthier betrachtet w erden, da es sich vom 56sten Breitegrade bis ans Eismeer 

zurückgezogen hat. In den genannten von R enn- und Elennthieren nun verlassenen Ge­

genden hat sich gegenwärtig nur der Tann - und Edelhirsch erhalten, und ob erstere 

mit letzteren noch gleichzeitig in diesen Ländern, in welchen sich ihre fossilen Beste 

vorfinden, gelebt haben, ist keineswegs mit Gewissheit zu entscheiden. Eben so lin­

den sich auch die ändern Geschlechter dieser Ordnung nach ihrer grösseru oder ge­

ringem Verschiedenheit der Bildung minder oder mehr verbreitet. Um daher unserer 

Ansicht eines solchen Verhältnisses der Bildung zur L ebens- und Ernährungsweise der 

Thiere mit Grund widersprechen zu können, müsste man zu zeigen vermögen, dass

unter gleichen äusseren Verhältnissen eine Verschiedenheit der A rten, und umgekehrt

unter verschiedenen Zuständen eine gleiche Bildung Statt finden könne.

Da aber alle Theile des Körpers nur durch ihre besondere Bedeutung in unmittel- 

baiLi Beziehung zu einander stehen, und wir in mehreren Theilen eine gewisse Gleich­

h e it, in anderen dagegen eine grössere Verschiedenheit der Bildung bem erken, so kann 

man nur unter gewisser Einschränkung von der besondern Gestalt einzelner Glieder auf 

die ändern fh eile  oder auf die eigentliche Bildung des Ganzen scb lie ssen , wie auch

die meisten Uebergangsformcn der Abarten bew eisen, in welchen einige Theile mehr

d iesen, andeie mehr jenen Geschlechtern gleichen. —  In Folge dieser Verhältnisse er­

leiden zueist die bewegenden T heile, die Fort- und A nsätze, die am spätesten ver­

knöchern, eine Umbildung ihrer F orm ; dann aber erstreckt sich diese Veränderung auch 

über die bewegten T heile , die ganzen Knochen ihrem Längenverhältnisse nach. Die 

Festigkeit und Härte der Knochen steht in keinem Widerspruche gegen diese Erklärung 

einer Umbildung der Formen durch den Einfluss einer grössern Muskelkraft und Uebung, 

da solche keineswegs mechanisch durch Druck und Zerrung gedacht werden m uss: in­

dem ausser der steten Reproduktion aller Systeme besonders in den Knochen während 

der ganzen Lebensdauer eine Umwandlung und Fortbildung derselben besteht, die voll­

kommen dem Antagonismus des Muskelsystems gleich ist. Auch kann diese allmählige 

Umwandlung der I hiere nur in Folge vieler Generationen angenommen werden.

Es ist eine oft wiederholte Beobachtung an Ilausthieren, besonders an Pferden, 

dass von kleinen durch allmählige und ebenm ässige Uebung gestärkten Individuen, mit 

gleichen gepaart, unter gleichen äusseren Verhältnissen grössere Nachkommen erlangt 

werden, als umgekehrt von grösseren, aber nur wenig geübten Aeltern. Der Grund, 

wessliall» es unter diesen Thieren kleine und schwache Baten g iebt, ist ein anderer, 

diesem entgegengesetzter, indem sie nämlich gewöhnlich vor ihrer vollkommenen Ent­

wickelung schon angestrengt und durch übermässige Strapatzen vielmehr erschöpft, als 

allmählig gestärkt werden. Eben so erklärt sich der specilische Unterschied der Ar­

ten aus einer einseitigen Uebung der Theile durch die verschiedene Lebensweise der 

I liiere. In diesem Verhältnisse erscheint die gesteigerte Muskelkraft durch die relative 

Grösse der Knochen in einer Beschränkung, die in Folge der Generationen aus dem 

Grundverhällnisse beider System e durch die Veränderung der Formen und Verhältnisse 

in den Knochen, als den leidenden T heilen , wieder ausgeglichen wird. Die Beproduk- 

tionskraft, welche vorherrschend dem Knochen eigenthümlich is t ,  zeugt in der A rt, wie 

sich verlorne 1 heile nur der Substanz nach, keineswegs aber ihrer Form nach ersetzen, 

gegen die Ansicht der Unveränderlichkeit derselben. Auf g leiche W eise zeugt auch die 

der Zeit nach ungleiche Entwickelung der verschiedenen Theile des S k elets, die stets 

mit den eintretenden Funktionen im Verhältniss steh t, von der Abhängigkeit der Bil­
dung von den Funktionen.

In einem besonderen Bildungsverhältuiss erscheinen die Hörner und G eweihe, das
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vorzüglichste , obgleich n icht allgemeinste äussere Merkmal der Tliiere dieser Ordnung, 

da solche d e m K a m e e l ,  dem Lam a wie dem Moschusthiere fehlen , und selbst dem weib­

lichen Geschlechte der meisten Arten nicht im m er zu k o m m e n ; dagegen findet sich u m ­

gekehrt kein T hier  mit eigentlichen Hörnern oder G ew eihen, ohne ein W iederkäuer zu 

sevn; denn die H örner der Rhinocerose, die keinen K nochenkern h a b e n ,  gehören ja  wie 

die Klauen und Hule nu r  der Hautbildung an. Diese Theile n u n ,  worin sich die Ar­

ten unter  e in an d er ,  wie von den Thieren anderer O rdnungen un te rsche iden , verdienen 

daher auch eine besondere Betrachtung.

Die H ö rn e r ,  welche nur einen Knochenkern besitzen, unterscheiden sich am All­

gemeinsten von den Geweihen, die eine gediegene Knochenmasse ausm achen ,  dadurch, 

dass sie niemals abgew orfen, durch Zufall verloren gegangen nicht wieder ersetzt wer­

den , und dass sie mit Ausnahme der Schaafe regelmässig beiden Geschlechtern zukom­

m e n ;  die (Jeweihe dagegen als Gebilde erscheinen , die vorzüglich den männlichen Ge­

schlechtsorganen angeboren , indem nur in seltenen Fällen die weiblichen Hirsche un­

vollkommen ausgebildete Geweihe au fse tzen , und wenn dies S tall l inde t,  nicht mehr 

träch tig  werden. Nur die Rennthiere  machen hierin  eine A usnahm e, wiewohl auch hier 

das weibliche T h ier  durch schwächere Geweihe sich auszeichnet. Aber auch selbst die 

männlichen Hirsche a r te n ,  wenn ihre Zeugungsfähigkeit verlelzt wird oder gänzlich ver­

loren g e h t ,  in der Bildung ihrer Geweihe aus. Sie werfen nach der W aidm annsspra­

c h e ,  entweder nicht m ehr a b ,  oder selzen nicht wieder auf.

W ie die E rnäh rung  auf  die Entwickelung des Geschlechtslriebes, der auch in 

Folge derselben an gewisse Jahreszeiten gebunden is t ,  entschiedenen Einfluss h a t ,  so »  

erscheint die Entwickelung der Geweihe auch von der E rnäh rung  abhängig. Hirsche, 

die in ihrem W eidegang  in gewisse Gränzen eingeschlossen s in d ,  t ragen , wie alle 

Jagdkundige bezeugen, nu r  Geweihe von geringem U m fang, selbst wenn der Boden 

sonst hinreichende N ahrung gewährt. Nur durch einen grossen W echsel von Berg und 

T h a l , in welchem die Pflanzen sich nicht gleichzeitig en tw icke ln , scheint der Bildungs- 

trieb der Geweihe die erforderliche Dauer zu ihrer  vollkommenen Ausbildung zu erhal­

ten. Auch der Ochse hat in einigen L än d e rn ,  wo es ihm gewiss nicht an der nölbi- 

gen N ahrung gebrich t, bloss durch den verschiedenen Einfluss derselben seine Hörner 

verloren. Möglich, dass auch dem Kameel nur in Folge seiner langen Dienstbarkeit 

diese Eigenlhümlichkeit fehlt- Diesemnach wären selbst die in F re iheit  lebenden Tliiere 

dieser Species ,  wie schon der Höcker und die Schwielen als Merkmale der Dienstbar­

keit anzuzeigen scheinen, nur als verwildert zu be trach ten , da solche hierin den zah­

men gleichen.

W ie die Veränderungen, welche die Geweihe durch den Verlust der Zeugungsfähig­

keil e r le iden, von einer unmittelbaren Beziehung dieser 1 heile zu den Geschlechtsorga­

n e n ,  und der Zeugungsfähigkeit zur Ernährung zeu g en ,  so zeugen auch die Verände­

/
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ru n g en ,  welche durch Verlust der Zeugungsfähigkeit an der Bildung des Schädels Vor­

gehen , wenn solche gleich nicht die Gränzen der specifischen Merkmale überschreiten, 

doch gegen jene Stabilität der Knochenform en, wie dieselbe gemeiniglich angenommen 

wird. Man vergleiche hierin nur den Schädel eines Stiers mit dem eines Ochsen. Da­

gegen scheint ein herabgestimmtes Zeugungsverm ögen, d a s ,  wie das Erwachen der Pflan­

z en ,  nach den verschiedenen Arten der Tliiere an eine gewisse Tem pera tu r  der Atmo­

sphäre gebunden i s t ,  durch Versetzung in andere  Klimale allein schon vermögend zu 

seyn , Umbildungen zu bew irken , die jene  Gränzen der Species weil überschreiten. 

Bemerkt man nun noch ,  dass vom S chäde l ,  der die Richtung und Verhältnisse aller 

Theile b es t im m t, auch , indem er durch die einseitige R ichtung aller B ew egung, die 

ursprüngliche Symmetrie der Glieder auflieb t,  die in der Bildung der V order-  und 

Hintergliedmassen ersichtlich i s t ,  auf die Weise die ganze Körpergestalt abhäng t:  so 

ist aus der besondern Bildung und Stellung des Schädels der Einfluss desselben auf 

Umbildung der übrigen Theile durch notlnvendige V erb indung , in welcher diese zu 

e inander s te h e n ,  erklärlich.
\

Vergleicht man in dieser Beziehung die Symmetrie der vo rdem  und hintern Kör- 

hä lf ten , die ursprünglich eben so bestimmt angedeutet i s t ,  als die seitliche; so zeigt 

die verschiedene Gestalt und Ausbildung dieser Theile durch die gegenseitige Verbin­

d u n g  derselben in ih re r  besondern Form  unverkennbar den Einfluss der Funktionen, 

indem selbst die Gegensätze der Form en von einem Bildungsgesetz der Symmetrie zeu­

gen. Wie zuerst nur die Wirbelsäule hervortr i t t ,  und die sich seitlich in entgegenge­

setzter Stellung entsprechenden Theile symmetrisch sich ausb ilden , so erscheint auch 

die hintere Hälfte als mit der  vordem  sym m etrisch , aber in entgegengesetzter R ichtung 

angedeulet. Nur durch die Entwickelung des Schädels wird diese ursprüngliche Sym ­

metrie unterbrochen und ein Vorne und Hinten geschieden, ln  dieser Verschiedenheit 

erscheinen nunm ehr diese Theile nur dem geistigen Auge des Beobachters vergleichbar. 

Es entsprechen daher ,  in diesem Gegensatz der Entwickelungsrichtung, in ihrer anfäng­

lichen Bedeutung die verkümmerten letzten Schwanzwirbel den ausgebildeten Schädel- 

knochen ; die ersten Schw anz- und Kreuzwirbel diesen Theilen des Halses, so wie die 

Lendenwirbel den Rückenwirbeln. Eben so entsprechen die ausgedehnten Rippen den 

Querfortsälzen der unentwickelten Lendenwirbel, und die Darmbeine den Schulterblät­

tern  etc. W ie aber hier nur nach der unmittelbaren F o lg e ,  in der diese Theile zu 

einander stehen, auf die anfängliche Redeutung derselben geschlossen werden kann , und 

nicht nach der besondern Gleichheit der F o rm e n ,  welche ja  in diesem Gegensatz der 

Entwickelung des Schädels und der  dadurch bestimmten einseitigen R ichtung aller F u n k ­

tionen der Bewegung erloschen schein t:  eben so kann auch die ungleiche Zahl der 

T he ile ,  wie gänzlicher Mangel derse lben , einer unmittelbaren Vergleichung nicht entge­

genstehen , da auch nicht selten die fehlenden Theile in ändern verwandten Systemen 

sich w iederfinden, so wie die B rustbeine ,  die sich in Substanz und Gewebe von an-
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d e m  Knochen! un te rsch e id en ,  in dem sehnichten F iberngew ebe  der L inea alba ange- 
deutet  sind.

Aus gleichem G runde erscheinen einige der Glieder am Vordertheil des K örpers  
n u r  als A n -  und F b r ts ä tz e ,  die en tgegengese tz t  am Hintertheil  als besondere  T heile  
V o rk o m m en ,  wie die Gräte des Schulterb la tts  m it  dem Akrom ium  am Becken als S i tz ­
b e in ,  und der  Knorren  des ersteren  bei letzterem als Schaumbein erscheint. Das Bek- 
ken m uss  daher  in seinen Theilen  als g e trenn t  b e trach te t  w e rd en ,  wie es sich bei ei­
nigen T h ie re n  in a b n o rm e m , bei ändern  aber  in normalem Z ustande vorfindet. Das 
V e rh ä l tn iss ,  nach welchem die T h ie re  m it den Füssen  au f t re te n ,  kann am E infachsten  
so gedeutet w e rd en ,  dass die obere  Seite des Vorderfusses der un tern  F läche  des Hin- 
fusses e n ts p r ic h t ,  wovon sich zum Theil noch eine S p u r  an den M akis  bemerken lässt, 
die noch im Gehen die Nagelglieder der  Vorderfüsse  einziehen und nur m it  de r  äusse­
ren  F läche  des Mittelgliedes aullre ten . In d ieser S te llung  en tsp rechen  sich die Daum en 
aller Küsse a u f  das Vollkommenste.

In E rw ägu ng  dieser u rsp rünglich  vorgezeichneten S y m m e tr ie ,  die auch n u r  bei 
ein iger B eobach tungsgabe  n ich t geläugnet werden k a n n ,  und hier  als F o lge  f rü h e re r  
o rgan ischer  E n tw icklungsform en betrachtet werden m u s s , wird auch der E influss der 
F u n k tio nen  aul die Bildung der Knochen um so e in leu ch tend er ,  als man e r k e n n t ,  dass  
die Gestalt der T hiere  in ih re r  Verschiedenheit  n icht durch das Leben  an sich b eg rü n ­
det i s t ,  sondern  n u r  aus ih re r  Lebensweise he rvo rg eh t;  daher  die stete S e lbs trep roduk-  
tion vom Bildungstrieb unterschieden werden m u s s ,  obgleich die eine nicht ohne die 
andere  gedacht werden k a m .

W ie  die Verschiedenheit der F o rm e n ,  kann auch die Ungleichheit der  Zahl e ine r  
n äh e rn  V ergleichung der Theile nicht en tgegenstehen ; da an einigen T b ie re n ,  wie am 
Löwen und der H y äne ,  noch aus der entgegengesetzten  Richtung der Dornf'orlsälze e r ­
k en n b a r  i s t ,  dass m ehrere  Lendenwirbel zum Rücken gezogen worden sind. E ben  
so können  die ins U nbestimm te fortlaufenden Schwanzwirbel der R a u b th ie re ,  da solche 
bei allen mit g rossen  Geweihen begabten  Tbie ren  nu r  in geringer  Zahl und verküm ­
m e r t  Vorkommen,  gleichsam  als ein U eberschuss von Knochenmasse betrachtet  w erden. 
Diese vergleichende Beziehung der Schwanzwirbel zu den K o p f -  und Halswirbeln  ist  
auch ari den Vögeln e rs ich t l ich ,  bei denen ein den Säugtbieren  entgegengesetztes Ver- 
bältn iss  S ta t t  f inde t ,  indem  die Halswirbel in gleichem Grade die Zahl der S chw anz­
wirbel übertrifft. Vergleicht man nun noch m it dieser hier angedeutelen Symmetrie des 
V o rd e r -  und  H in te r le ib es ,  wie wir solche ursprünglich  vorgezeichnet zu bem erken 
g lau b en ,  die fests tehende E r f a h ru n g ,  dass T h e i le ,  die nur  wenig g e ü b t ,  auch nu r  we­
nig e rn äh r t  und endlich g a r  nicht m e h r  erzeug t w e r d e n : so kann uns der  E influss der 
verschiedenen L ebensw eise  der  T h ie re  au f  ihre besondere  A usbildung in Folge einer 
allmähligen V erbre itung  un te r  f rem de K lim ate ,  nach vielen Generationen nicht länger  
unglaublich scheinen.

Die V erbre itung der m eisten Glieder dieser O rd n u n g ,  deren  fossile Reste  m an  so ­
wohl m it  jenen  der P a c h y d e rm e n , wie m it  den R aubthieren  u n te r  gleichen Verhältn is­
sen vorfindet,  sche in t  daher  auch mit diesen gleichzeitig zu seyn. Wie von den an> 
dern  O rd n u n g e n ,  haben sich auch  von den W iederkäuern  bisher n u r  diejenigen Glieder 
aufgefunden , die en tw eder  noch gegenw ärtig  in E uropa  oder diesseits der  hohen  Ge­
birge Asiens sich befinden. Diese A nsicht einer allm ähligen Um bildung  der T hiere  
(durch  die V erbre itung  un te r  andere  K l im a te ,  und in F o lge  einer veränderten L eb en s ­
weise und R ich tung  ih rer  N eigungen) welche die Hoflnung n ä h r t ,  dass sich noch un ­
ter den lebenden A r te n ,  wie u n te r  den fossilen Resten d e r  ausgestorbenen G eschlech­
te r ,  Mittelglieder auffinden lassen w e rd e n ,  dürfte weniger willkührlicb und m eh r  folge­
rech t  se y n ,  als jene M einung, die keine ■Hoffnung g e s ta t te t ,  dass noch neue Arten  von 
grossen  Vierfüssern en tdeck t werden würden. Die G rü n d e ,  w o rau f  sich letztere Mei­
nung  s tü tz t ,  sind eher  g ee ign e t ,  dieselbe zu w iderlegen als zu begründen . —  „ D ie  
A l te n “ , sagt der be rü hm te  Verfasser der recherches  su r  les ossem ens in dem discours 
preliminaire zu d ense lben ,  „ h a b e n  alle grossen  T h ie re ,  bis au f  eine einzige b ed eu ­
tende A u sn ah m e , den T ap ir ,  gekannt.  Die kleinen Arten werden für den Zweck dieser 
Behauptung ohne B edeu tung , und es wird für genügend  g eh a l ten ,  dass die Alten alle 
durch irgend einen Charakter  m erkw ürdigen  grossen Species , welche w ir heul zu Tage 
in E u ro p a ,  Asien und Afrika k en n en ,  auch schon g ek an n t  h a b e n ; d. h. u m g ek eh r t :  wir 
besitzen alle T h ie re ,  welche den Alten bekannt w a re n .“  S ogar  das von den Naturforschern 
vermisste, und wie der B egründer  dieser Meinung sich a u s d rü c k t ,  so eigensinnig aufge­
suchte  E inhorn  der A l le n , sollen wir noch in der Antilope Oryx besitzen. —

Nach dieser Zusam m enste llung  von T ha tsachen  und in E rw ä g u n g ,  dass wir b e ­
reits gegenwärtig  m ehr grosse Thie re  k e n n e n ,  als die Alten gekann t h a b e n ,  so wie 
nach der am E ingang dieser U ntersuchung gem achten  B em erku ng , dass wir ohne allen 
Zweifel noch nicht einmal alle V ie rfüsse r ,  welche in den von N aturforschern  bereisten  
Gegenden zu Hause s in d ,  kennen : sollte m an keinesweges die Schlussfolge erw arten , 
dass wenig Hoffnung vorhanden sey ,  neue T hiere  zu en tdecken und un ter  diesen die­
jenigen zu f inden, welche w ir  b isher nu r  im fossilen Zustande gesehen haben. Dass 
m ehrere  Species der Th ie re  und se lbs t  A lten  in der Eigenthiim lichkeit ih re r  F o rm  als 
ausgestorben zu betrachten s in d ,  folgt eben so nolhw endig  aus unse re r  Ansicht einer 
fortschreitenden Metam orphose (die w i r ,  am Allgemeinsten ausg esp rochen , das Gesetz 
einer unendlichen Harmonie nennen m ö ch ten ) ,  als sich daraus  e rg ieb t ,  dass die noch 
lebenden Geschlechter ihrer  Verschiedenheit w egen nicht für  eine neue S chöpfung  anzu- 
sehen sind.

Auch ist  h ie r ,  wo die Bede von einer  E in the ilung  der  T h ie re  nach ih re r  O rgan i­
sation ist, n icht wohl zu begre ifen ,  was un te r  g r o s s  oder k l e i n  in Bezug au f  die 
fossilen Reste einer un tergegangenen Vorwelt anders  gedach t werden k a n n ,  als Thiere ,
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die in ihrem  Vorkom m en nicht wohl unbeachtet gehlieben wären. —  jDer H alm aturus 
g igan teus und das L am a  können m it gleichem R echte  u n te r  die grossen  Thie re  ge- 
rechnet w erden, wie der T ap ir ;  und  w er dar! es wagen, zu behaup ten ,  dass dam it  alle 
F o rm e n  organ ischer  Bildung als e rschöpft  anzusehen  sind! W ir  w enigs tens wollen 
z. ß .  hier nicht entscheiden, ob sich au f  die bereits  öfter verbreitete  und noch neulich 
in der Quarterly  Review. Dec. 1 8 2 0  vom Major L a t t e r  w iederholte  Nachricht, dass sich 
das E inhorn  noch gegenw ärtig  in den T ibetanischen W äld e rn  un te r  dem  Namen T sopo  
lebend befindet, die Hoffnung g ründen  lässt ,  es werde endlich dieses R ä th se l ,  welches 
m an sta tt  zu lösen in im m er  tieferes Dunkel zu Indien bem üht i s t ,  seine E rk lärung  
finden. Die physiologischen G rü n d e ,  wom it m an das Fabelhafte  dieses Geschöpfs zu 
beweisen glaubte, g rü nd en  sich einzig auf die willkührliche A nnahm e eines knöchernen  
H o rn e s ,  das in seiner E in z e l n h e i l  mit den gelheilten S tirnbeinen  [unvereinbar scheint. 
Allein ausserdem  dass sich ein solches Horn  auf der  Mitte der S tirn , von beiden S tirn -
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Ix inen ausgehend  zusam m en in eins gedreh t wohl denken l iesse ,  so kann auch e b en ­
sowohl bei einem Zweihufer ein der H autbildung angehörendes H orn , wie bei dem Rhinoce- 
ros, d arun te r  verstanden seyn. N ur die beiden hornarligen  Ansätze widersprechen nach der 
Beschreibung der V e rm u th u n g ,  dass u n te r  der Giraffe der Solidungulus des Ctesias zu 
suchen sey, da w ir  sonst au f  der  weit vorspringenden rauhen E rh a b e n h e i t ,  welche die 
S tirnbeine in der Milte ihrer  Vereinigung, an eben der Stelle wie bei den Rhinocerosen 
b ilden , das f rühere  Daseyn eines solchen Hornes anzunehm en uns veranlasst hallen könn­
ten. Man sehe Tab. 11., Fig. a und b.

Indem wir gegenw ärtig  unsere  Bem erkungen au f  die hier  vorliegende O rdnung  be­
schränken  und n u r  soviel b e rü h re n ,  als diese besonders veran lass t ,  wünschen w ir  zu­
g leich , dass die E in le itungen  unserer  Abhandlungen als fortlaufend und zusam m en hän ­
gend betrach te t  werden mögen.

W arum ich zuletzt am liebsten mit der Natur verkehre, ist w eil sie immer R echt 
hat, und der Irrthum bloss auf meiner Seite  sein kann. Verhandle ich hingegen mit 
M enschen, so irren s ie , dann ic h , auch sie wieder und immer so fort, da kommt 
nichts aufs R ein e; w eiss ich mich aber in die Natur zu schicken, so ist alles gethan.

G o e t h e .
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A L L G E M E I N E  V

S K E L E T E D E R

V e r g l e i c h t  m a n  die S k e le te  d e r  W ie d e r k ä u e r  m i t  e in a n d e r ,  so b e s te h t  i h r  a l lg em e in e r  
C h a ra k te r  in  dem  M angel d e r  S c h n e id e z ä h n e  in  d em  O berk iefe r  u n d  in  g e sp a l te n e n  m it  
K lauen  o d e r  H u fen  ve rsehen en  Z eh eng liedern .  A uch  die G ew eihe  und  H ö r n e r  k ö n n e n ,  
wie w i r  b e re i ts  b e m e r k t  ha b en ,  als M erkm ale  desse lben  b e tra ch te t  w e rd en .

Die G ew eihe ,  wie die H ö r n e r ,  die dem  K n o c h en sy s tem  a n g e h ö r e n ,  ze igen  gleich  
d e r  H a a r -  u n d  H o r n b i ld u n g  du rch  ih re  v o rh e rr s c h e n d e  R e p ro d u k t io n sk ra f t  ein vegeta t i ­
ves L e b e n ,  u n d  u n g e ac h te t  ih re r  vessch iedenen  E ig e n s c h a f t ,  indem  die G ew eihe  w ech ­
se ln ,  d ie  H ö r n e r  a b e r  als b leibend sich e r w e is e n ,  kan n  ih re  in n ige  V e rw a n d tsch a f t  n ich t  
v e rk a n n t  w e rd en .  Die e r s te re n  g le ichen  h ier in  d e r  B ildung  d e r  P f la n z e n b lä t te r ,  die 
sich  a l l jäh r l ich  n e u  e r z e u g e n j  die le tz te ren  d a g egen  s ind  den D o rn e n  v e rg le ic h b a r ,  die 
wie die Z w eige  k e in e m  so lchen  pe r io d ischen  W ech se l  u n te rw o rfe n  s in d .  A u ch  die 
F o r m  d e r  G ew eihe  e n ts p r ic h t  in H in s ic h t  a u f  ih re  V e rsc h ie d e n h e i t  de r  B la t tb ild ung .

W ie  die  G ew eihe  sche inen  a u ch  die E ckzähn e  ode r  H a u e r  den  m eis te n  G liedern  
d ie se r  O r d n u n g ,  o b sc h o n  in ve rsch ied en en  E n tw ic k lu n g s g ra d e n ,  z u z u k o m m e n ,  un d  m it  
den  G e s c h le c h ts o rg a n e n  in B ez iehung  zu s teh en ,  indem  diese  bei m e h re re n  T h ie re n  e n t ­
w e d e r  n u r  den m ä n n l ic h e n  n o rm a l  e igen sind , wie hei den P f e r d e n ,  o d e r  sich doch  
v o rh e rr s c h e n d  a u sg e b ild e t  f i n d e n ,  wie bei den S ch w e in en .  N ach  e inem  e igenen  e n tg e ­
g e n g ese tz te n  V e rh ä l tn is s  z u r  E n tw ic k e lu n g  de r  Geweihe finden sich die F a n g z ä h n e  da 
am  k le in s ten ,  wo jene  am  m eis ten  au sg e b ild e t  s ind ,  wie hei den  H irsc h en ,  die n u r  ein 
R u d im e n t  d e rse lb e n  bes i tzen .  G rö sse r ,  m e h r  denen  d e r  S c h w e in e  ähnlich ,  s ind  die E c k ­
zähn e  be im  C. Muntjac,  d e r  nach  d e r  W a id m a n n ss p ra c h e  n u r  e inen  ve r lä n g e r te n  R o ­
se ns to ck  hat. Am  vo l ls tänd ig s ten  a b e r  finden s ich  diese  Z äh n e  an je n e n  T h ie r e n  d iese r  
O rd n u n g ,  w e lchen  die G eweihe g ä n z l ic h  m an g e ln ,  wie am  L a m a ,  M oschus th ie r  un d  den  
K am ee len . L e tz te re  h a b e n  die  d o p p e lte ,  b isw eilen  die dre ifache  Z ahl de rse lben .

B E G L E I C H U N G E N
D E R

W I E D E R K Ä U H R .

Auch die H ufe ,  d ie  n a ch  den  S e i ten  h o r n a r t i g  s ind  und  nach h in te n  e inen w e ichen  
Ballen  b i lden ,  sc h e inen  in e in ige r  B e z ieh u n g  m it  den G ew e ihen  zu s te h en ,  da s ich  so l­
che bei je n e n  T h i e r e n ,  die ke ine  G ew eihe  oder  H ö rn e r  t r a g e n ,  wie das  K am ee l  un d  
L a m a ,  bis a u f  e inen  k le inen  N agel  z u sa m m e n g e z o g e n ,  d e r  B allen  d a g eg e n  s ich  ü b e r  die 
gan ze  S o h le  des F u s s e s  au sg e b re i te t  hat.  Als eine  m e rk w ü rd ig e  A u s n a h m e  d e r  V er­
b i ldung  m u ss  die  Giraffe b e t r a c h te t  w e r d e n ,  d e r  die F a n g z ä h n e  gän z l ich  f e h le n ,  und 
se lbs t  die H ö rn e r  n u r  als A nsä tze  e igen  s i n d ,  die e rs t  in h ö h e re m  A lte r  des T h ie re s  
m it  den S t i rn b e in e n  v e r w a c h s e n ,  wie w ir  an dem  Sch äd e l  e ines  j u n g e n  Ind iv iduum s,  
der  sich in d e r  a n a to m isch e n  S a m m lu n g  zu L eyden  b e f in d e t ,  zu  b e m e rk e n  G e legenhei t  

ha t ten .
Verg le ich t m an  die S c h ä d e l  d e r  W ie d e r k ä u e r ,  so g rü n d e t  sich die b e so n d e re  Ge­

s ta l t  de rse lben  h aup tsäch lich  a u f  die v e rsch ieden e  L ag e  und A u s b re i tu n g  d e r  S t i rn b e in e ,  
wovon sow ohl die S te l lun g  und  R ic h tu n g  d e r  G ew eihe  und  H ö r n e r ,  w ie die b e so n d e re  
F o r m  der d am it  v e rb u n d e n e n  T heile  a b h ä n g t .  \N ir ve rw eisen  zu ih re r  näh eren  V er­
g le ich u n g  auf die h ie rzu  g e h ö r ig e n  K up fe r ta fe ln  und  e n tü b r ig e n  u n s  e in e r  a u s fü h r l ich en  
B esch re ibun g  d iese r  und a lle r  än d e rn  T h e i le .  Die S che ite lbe ine ,  w e lche  die H irn sc h a le  
b i lden ,  s ind  h ier zu einem  K nochen v e rw a c h se n ,  de r  F e lse n th e i l  d e s  S ch la fb e in s  d a g e ­
gen  is t  s te ts  von allen ü b r ig en  K n o c h en  g e lre n n t .  Das K eilbein  ve rb inde t  sich  nach 
C u v i e b ’ s  B em erkun g ,  wie am  M enschen ,  m it  a llen übr igen  K nochen  des S c h ä d e ls .  Doch 
is t  der g rosse  A ug enhö h len t lüge l  im  In n e rn  <Ter H irnschale  v e rb o rg e n  und d urch  das 
A u g e n h ö h len b la l t  des S t i rn b e in s  bedeck t.  Am  auffa llendsten  von d enen  a n d e re r  T li iere  
u n te rs c h e id e n  sich die T h r ä n e n b e in e  de r  W ie d e r k ä u e r ,  die in ih re r  A u sb re i tun g  nach  
vorne  bis an die N asenbeine  re ichen ,  w o sie m e is t  zerr issene  L ö ch e r  von versch iedene r  
G rösse  und  Anzahl ü b r ig  lassen , die den  ä u sse ren  T h r ä n e n g r u b e n  de r  H a u t  e n tsp rec h en .



An der Antilope Oreas lassen die Tliränenbeine zwischen dein Nasenbein einen langen 

Spall, der oben von beträchtlicher Breite ist , und sich auf ähnliche W eise bei keinem 

ändern Thiere vorfindet. "Vielleicht ersetzt hier diese E igen tü m lich k eit den Mangel der 

äussern Thränengruhen. Das Oberkieferbein bildet den unteren Augenrand, und ist nur 

wenig ausgebreitet. Der hintere Augenhöhlenfortsalz des W angenbeins wird durch eine 

Nath mit dem entsprechenden Fortsatz des Stirnbeins verbunden, so dass die Augen­

höhle nach der Seile vollkommen geschlossen und nur hinten zwischen ihr und der 

Schläfengrube eine Oeffnung bleibt.

Gleich den Stirnbeinen sind auch die Nasenbeine von verschiedener ßreile und 

Länge. Bei den Ochsen, Hirschen, Karneelen, den Moschuslhieren und der Giraffe ist 

das untere Ende der Nasenbeine in zwei Spitzen gespalten, bei den A ntilopen, Schafen 

und Ziegen aber in eine auslaufend. Auch hierin machen die A. O reas  und A . p ic ta  
eine Ausnahme. Ueberhaupt bilden die Antilopen und Ochsen in sich keine so be­

stimmte Gränzen, als man aus der Bildung einzelner Geschlechter schliessen sollte. So 

zeigt die A. p ic ta  in ihrem Skelet keinen wesentlichen Unterschied von dem des Och­

sen. Oie Zwischenkiefer sind weit nach vorn gerichtet und die Nasenöffnung gross

und nach hinten geneigt. Das äussere Blatt der Flügelgrube ist ausgedehnt und die

kleine Flügelgrube mangelt gänzlich. Das vordere Gaumenloch findet sich bis zur Spitze 

der Schnauze gespalten, gross und oval.

Der Unterkiefer der Wiederkäuer bleibt stets durch eine Nath getrennt und un­

terscheidet sich vorzüglich von diesem Theile an anderen Thieren dadurch, dass sein 

Unterstülzungspunkt nicht mit der Schädelgrundfläche g leich , sondern beträchtlich höher 

steht, wesshalb auch der aulsteigende, den Krön- und Gelenkforlsatz enthaltende Ast an 

Länge dem horizontalen, die Zähne umfassenden beinahe gleich ist. Der Kronenfort­

satz steht weiter von dem letzten Backenzahn ah, als die Schläfengrube. Der Gelenk

köpf, der schwach und schräge nach hinten gewendet is t , bewegt sich auf der glatten

Gelenkfläche des sehr breiten Jochfortsatzes.

Die Zähne, deren Zahl eben so verschieden, als ihr Grundgebilde gleich ist, un­

terscheiden sich dadurch von den Zähnen anderer Ordnungen, dass die Scbneidezähne 

des Unterkiefers scharf, keilförmig und nur wenig in der Zahnhöhle eingesenkt sind 

Die meiste Verschiedenheit zeigen, wie schon oben bemerkt wurde, die Eckzähne oder 

Hauer. Bei den Hirschen machen diese nur eine stumpfe Spitze aus, bei den Kameelen 

sind sie kegelförmig gestaltet; bei den ersleren sind sie nur einfach , bei den letzteren 

aber dreifach vorhanden. Grössere Uehereinslimmung aber zeigen die Backenzähne, welche 

an ihrer Kaulläche mehrere sich in einander einsenkende Beihen halbmondförmiger Bo­

gen bilden, deren Dichtung im Oberkiefer denen der Zähne im Unterkiefer Jentgegenge- 

setzt ist. Die Backenzähne im Unterkiefer unterscheiden sich auch darin von den obe­

ren dass j e n e  w i e  bei den Pferden schmäler sind, vorn mit einfachen Bogen beginnen, hin­

ten mit einer dreifachen Beihe enden. Eben so wie die oberen Zähne schief nach aus­

sen stehen, sind die untern nach innen gerichtet, und dadurch, dass die oberen Zähne 

ungleich breiter sin d , als die unteren, stehen sie auch zu beiden Seiten (beträcht­

lich vor.
•  i

W äre es noch zweifelhaft, welche Verrichtung und Bedeutung die verschiedene Ge­

stalt der W irbelbeine bezeichne, so wäre eine Vergleichung dieser Theile mit den be­

sonderen Eigenschaften der Thiere dieser Ordnung allein schon hinreichend, uns dar­

über zu belehren. Der Hals des Kameels ist im Verhältniss zur Grösse und Stellung 

des Körpers wenigstens eben so lang, als dieser Theil der Giraffe, und dennoch unter­

scheiden sich die Wirbel desselben sowohl durch die beträchtliche Ausbreitung ihrer 

herabhängenden F lügelfortsätze, wie durch die starken Dornfortsatze der letzten unter 

ihnen. Die Ungleichheit dieser Theile begründet daher einzig die verschiedene Neigung 

des H alses, da der K opf bei beiden Thieren verhältnissmässig gleich schwer ist. Bei 

der Giraffe bildet der Hals eine aufgerichtete Säule, in welcher die Glieder sich gegen­

seitig stützen; am Kameel dagegen ist der Hais nach unten hinausgebogen, ln dieser 

entgegengesetzten Dichtung ist der Einfluss der Lebensweise auf die Bildung nicht 

zu verkennen. Die Giraffe, ein furchtsames, waffenloses G eschöpf, das von reissenden 

Thieren umgeben unermessliche Einöden bewohnt und den Gefahren, die ihm drohen, 

nicht zu enteilen vermag, da der zur Länge der Fiisse unverhältnissmässig kurze Leib 

keinen schnellen Lauf gestattet, sucht aufgerichtet den Feind zu erspähen und ihn zu 

vermeiden. Auch die langen Obren, die allen furchtsamen, waffenlosen Thieren zukom- 

m en, bezeichnen diese E igenschaft, während dagegen das Kameel als ein gedrücktes 

Lastthier, um seine Bürde zu erleichtern, den Kopf stets niederbeugt. Nur durch starke 

Beugung des Halses und indem es den Kopf nach hinten schwingt, erlangt es das nö- 

hige Gleichgewicht, um sich beladen vom Boden erheben zu können.

An denjenigen Ochsen, Antilopen und Ziegen, die mit geringen Hörnern versehen, 

sind auch die Dornfortsatze der Halswirbel nur wenig entwickelt. Au dem fossilen Ge­

rippe eines Edelhirsches mit prächtigem Geweihe von ausserordentlicher Stärke sind 

auch die Dorn forlsätze von beträchtlicher Grösse. Ueberhaupt ergiebt sich hieraus, dass 

die Dornfortsatze der Halswirbel aller Thiere desto grösser sind , als die Richtung des 

Halses mehr horizontal und der Schädel schwerer ist. In gleichem Verhältniss ent­

spricht die Stellung der Geweihe und Hörner der Last derselben. Auch der Kamm, den 

he einigen Thieren die Stirnbeine mit dem Scheitelknochen, bei ändern aber die Schei­

telbeine mit den Hinterhauptsbeinen bilden, entspricht der Schwere des Schädels und 

der Eage desselben. An jungen Thieren wie an dem von uns Tab. IV. abgebildeten 

Reunlhiere, das noch keine grossen Geweihe getragen hat, sind auch die Dornfortsatze, 

die nur in Folge ihrer Funktionen sich allmählig vergrössern, noch unentwickelt.

Die Dornfortsatze der Rückenwirbel sind auch hier wie an anderen Thieren um 

so grösser und stärker, als der Hals länger und der Kopf schwerer ist. Am ausge­

zeichnetsten sind diese Theile bei der Giraffe und dem Kameel. Eben so entsprechen
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die Querfortsätze der Lendenwirbel der Stärke der Lenden. An den letztgenannten Thie- 

ren sind dieselben von geringer Stärke, daher beide nicht zu springen, sondern nur 

zu traben vermögen. Vollkommner und in entgegengesetzter Richtung zu denen jener 

Thiere linden sich jene Querfortsätze an den Hirschen und A ntilopen, die das Vermö­

gen , grosse Sätze zu m achen, welches jenen m angelt, in vorzüglichem Grade besitzen. 

Bei ersteren sind diese Querfortsätze der Lendenwirbel nämlich mehr nach oben und 

hinten gerichtet, bei letzteren dagegen nach unten und vorne stehend.

Das Karneel, welches mit Ausnahme der Ziegen, denen eine gleiche Zahl zukömmt, 

unter den Wiederkäuern die meisten Lendenwirbel hat, vermag durch seinen langem  

Leib die grössten Schritte zu machen. Der unnatürliche Gang desselben, wodurch es 

sich von ändern Vierfüssern nach R u s s k l ’s Bemerkung unterscheidet, und wonach es 

die Beine nicht in Diagonallinien bewegt, indem sein Gang ein Pass oder Zelt ist, muss 

als eine Folge seiner langen Dienstbarkeit und übermässiger Anstrengungen betrachtet wer­

den. Dieses V erhältniss, verbunden mit dem schwachen Hintertheil des Kameels, ist 

desto ungünstiger zum Springen in Sätzen, worinnen der Taucherhock {A. morgens) die 

meisten Thiere dieser Ordnung übertrifft, und eine Vergleichung beider Skelete lässt 

es nicht zw eifelhalt, auf welchen Verhältnissen des Baues diese verschiedenen E igen­

schaften beruhen. Die Kreuzwirbel bilden meist eine fortlaufende L eiste , die an der 

Giraffe von besonderer H öhe, am Kameel dagegen am niedrigsten ist. Die Schwanz­

wirbel sind bei den m it Geweihen begabten Thieren an Zahl und Umfang desto gerin­

ger, als die Geweihe grösser und entwickelter sind.

Das Schulterblatt der Wiederkäuer ist in seiner Form einfacher als dieser Theil 

bei anderen Thieren zu scyn pflegt, indem sich an demselben weder eine eigentliche 

Grätenecke, noch ein zurücklaufender Fortsatz, noch ein Ilakenfortsatz findet. Dennoch 

unterscheidet es sich bei den verschiedenen Arten dieser Ordnung durch die ungleiche 

Grösse und Gestaltung. Bei der Giraffe ist es lang gestreckt und oben nur wenig aus­

gebreitet. Die Gräte verliert sich unten ohne Hervorragung in eine schmale Kante. Da­

gegen zeichnet sich der Knorren des vordem Bandes durch seine Grösse aus. Das 

Schulterblatt des Kameels ist am breitesten, sein hinterer und vorderer Band mehr aus­

gebogen und der Knorren des letzten kleiner und sich tiefer herabsenkend; auch ist 

seine Gräte unten in einen abstehenden gerundeten Haken auslaufend. Grössere Ueber- 

einstimmung der Form hat dieser Theil an den Ochsen, Ziegen und Hirschen. An die­

sen ist die Gräte unten mehr nach vorne gerichtet, als an beiden oben genannten Tliie- 

ren, dem Kameel und der Giraffe. Die gleiche Verschiedenheit der Form wie am Schul­

terblatt findet auch in dem Oberarmbein wie in den folgenden Gliedern der Vorderfüsse 

Statt. An der Giraffe zeigt sich nicht bloss ein anderes Längenverhältniss derselben, 

sondern auch die Form hat wesentliche Abweichungen. Verhältnissmässig am stärksten 

und kürzesten ist dieser Knochen am Ochsen, am längsten und schlanksten bei den Hir­

schen und Antilopen, die sich durch ihre Schnelligkeit auszeichnen. Dieser] Theil [er­

scheint hier in einem entgegengesetzten Längenverhältnisse zum Schulterblatt, da dieses 

letztere hei der Giraffe, dem Kameel und Ochsen beträchtlich länger als das Oberarm­

bein is t , das Oberarmbein aber bei jenen das Schulterblatt an Länge weit übertrilft. 

Eben so unterscheiden sich die Knochen des Vorderarms ihrer Länge und Form nach 

bei den verschiedenen Gattungen. An der Giraffe sind diese bei weitem die längsten 

Knochen des ganzen K örpers, bei den O chsen, Ziegen und den meisten Hirschen er­

reicht die Speiche nicht einmal die Länge des Oberarms; bei mehreren Antilopen sind 

diese Theile völlig gleich lang, Oberarm und Vorderarm. Dagegen übertrilft am Ka­

meel letzterer ersteren, wie an der Giraffe, bei weitem. Bei den Ochsen ist die Speiche 

stärker und nach den Seiten weniger abgerundet, als an den ändern Arten dieser Ord­

nung. An den Antilopen und Ziegen ist sie sehr sch lank; bei dem Kameel hingegen 

sind jene Erhabenheiten für die Muskelansätze von ausgezeichneter Stärke.

W ie die Speiche ist auch die R öhre, die an den O chsen, Hirschen und der Gi­

raffe nur oben durch eine Spalte getrennt, sonst aber vollkommen mit der Speiche ver­

wachsen ist, von verschiedener Form und Stärke. Am Kameel ist der Ellenbogen-Fort­

satz am kürzesten und nur wenig abstehend, an den Antilopen und Hirschen dagegen 

am längsten, besonders stark an dem Rennthier und den O chsen; bei den Ziegen mehr 

nach vorne, bei den Hirschen mehr nach hinten gerichtet. Die Handwurzelknochen sind 

hier wie an ändern Thieren in zwei Reihen gelagert, wovon die erste aus vier, die 

zweite aus zwei Knochen besteht. Eine Ausnahme findet hier bei dem Kameel Statt, 

da es in der zweiten Reibe drei Knochen hat. Die M ittelbandknochen, welche die bei­

d en , allen Wiederkäuern zukom m enden, Finger stützen, sind in einen Knochen ver­

wachsen, der nur am untern Gelenke durch einen Einschnitt getheilt ist. An den Och­

sen findet sich oben an der äussern Seite das Rudiment eines dritten F in gers, am 

Rennthier dagegen zwei vollkommen ausgebildete, welche die Afterklauen enthalten. Das 

erste Fingerglied ist auch hier, wie bei den meisten ändern Thieren, das grüsste. W ie 

die Bildung der H ufe, so ist auch das dritte Fingerglied von verschiedener Gestalt. 

Am Kameel und den Laina’s unterscheidet sich dieser Theil wesentlich von denselben 

anderer Wiederkäuer; es gleicht mehr denen des Elephanten und Hippopotamus. An 

der Giraffe dagegen ist es am grössten , an Länge beinahe den ersten Fingergliedern 

gleich und an Gestalt vollkommen dem äussern Hufe entsprechend.

Die Rippen der Wiederkäuer, deren Zahl, wie die der Lendenwirbel, an sich un­

gleich ist, scheinen doch darin in einem gewissen Verhältniss zu steh en , dass wie die 

Zahl der erstem  zunimmt, sich dagegen die der letztem vermindert. Sie unterscheiden 

sieb durch ihre grössere Breite und (lächere Gestalt. Am Kameel und Lei den Ochsen 

sind die Rippen am breitesten; doch unterscheiden sich auch hier die ersteren von 

letzteren darin, dass jene in der Mitte, diese am Ende am breitesten sind. Die Rippen 

der Ziegen sind die schmälsten, und gleichen am meisten denen der Fleischfresser; die 

der Giraffe aber haben mehr Aehnlichkeit mit jenen des Pferdes.



Nach der bere its  bem erkten  Sym m etrie  der beiden K örper  hälften en tsp rech en  auch 
hier die D arm beine  in ih re r  u rsprünglichen F o rm  und R ich tung  der Lage und Gestalt 
der Schulterb lä tter .  Nur die Giraffe m ach t  liier in ih rer  E ig e n tü m l ic h k e i t  gew isserm as-  
sen eine A u s n a h m e ;  indem  durch  die grössere  l lö h e  der  vordem  Körperhälfte  die
Schu lte rb lä tte r  ungleich w eniger seitlich ausgebre i te t  und m eh r  perpendicu lar  ger ich tet  
sind als die D arm beine. U eberhaupt gleicht das Decken der Giraffe m eh r  dem des
P fe rd e s ,  m it welchem es auch in ändern  Verhältnissen eine gewisse U ebereinstinm iung
zeigt. Beim Ochsen ist  das Becken am  b re ites ten ,  der  H üftentheil  desselben am  mei­
s ten  nach oben und aussen ger ich te t  und die S itzbeine sind wie an der Giraffe am 
s tä rks ten  aufwärts gebogen. An den H irsch en ,  besonders am R enn th ie r ,  sind letztere 
gleich den D arm beinen  au sg eb re i te t ,  und die D arm beine verflachen s ic h ,  wie an den 
Ziegen m ehr  nach den Seiten hin. Die Antilopen gleichen hierin  in etwas den Ochsen. 
W ie  das S ch u lte rb la tt  der Kameele von denselben Theilen an ändern  W iederkäuern
durch eine besondere Form  und Lage abw eich t,  so unterscheidet sich auch sein Becken 
in Gestalt und R ich tu ng  von jenen , und wie durch  den Bogen, welcher die W irbelsäule  
bildet  und durch die N eigung und Ausbre itung  d e r  Dornfortsätze  schon das L as t th ie r  
c l iarakteris irt  e r sch e in t :  so zeugt auch das Reckcn durch  seine S te llung  und die Art, 
iu der sich die Knochen der h in tern  E xtrem itäten  m ehr  senk rech t  als bei allen anderen 
T h ie ren ,  mit A usnahm e des E lephanten , au f  e inander s tü tzen , von einer in F o lg e  seiner
Lebensweise als H a u s -  und Lastth ier  S tall  gehabten Verbildung. Im ganzen Skelete
dieses T h ieres ist dessen Dienstbarkeit  deutlich ausgesp rochen ; denn n ich t ,  um die Last 
des eigenen Körpers zu tr a g e n ,  wie die E lephanten , bedarf  es d ieser  Verhältnisse seines
Baues, da sein Höcker als F e t tb i ldu ng  nur  von geringem  Gewicht ist.

Das Oberschenkelbein en tsprich t an S tärke und Bestim m theit der  F o rm  dem O ber­
a rm  , von dem es sich jedoch wesentlich seinem Längenverhä lln isse  nach unterscheidet. 
An den Ochsen ist e s ,  wie der entsprechende Theil der V orderfüsse ,  s t a r k ,  nach den 
Seiten m eh r  ausgew ürk t und abgeflachl. Bei den Hirschen, Antilopen und Ziegen ist 
d ieser Theil wie das O berarm bein  m ehr gebogen, als an den ändern Gattungen. Jem ehr 
dieser Knochen an L änge jenen ü bertr if l t ,  desto geschickter  sind diese T h ie re  zum 
S p r in g e n , wie dies der Fall bei «len Antilopen und Hirschen ist. Beim Kameel ist 
dahe r  das Oberschenkelbein  w eder von bedeu tender  Länge noch Stärke. Das U n ter­
schenke lbe in  oder die Keule ( d a s  eigentliche Schienbein beim M enschen) s teht in 'glei­
chem Verhältniss zum Oberschenkel. Es ist bei den Antilopen und Ziegen am längslen. 
Bei den Hirschen, besonders den grossen Arten, wie dem Renn - und E lermlhier, über-  

■ trifft es das obere n u r  wenig ; bei den Ochsen ist es jenem  fast gleich und am  s tä rk ­
s t e n - beim Kameel hingegen kürzer und sehr  schwach. Die Längenverhältn isse  dieser 
Knochen erhalten durch die R ich tu n g ,  nach dar sie sich gegenseitig  a u f  e inander slii- 
tei, ihre verschiedene W irk sam k e it ,  welche desto  g rösser  i s t ,  je  spitzer der W inkel 
ist. unter welchem sie sich vereinigen Am Kameel und Lam a ist durch die verhält-

nissrnässige Kürze des O b e r -  und Unterschenkelknochens der W inkel ih re r  Vereini­
g u n g  sehr  s tu m p f ,  auch haben  diese T h ie re ,  deren  Leib in den W eichen  se h r  rahn  ist,
last wie die V ierhänder ,  die l iu iee frei vom Leibe abstehend .

An der Fussw urzel  findet sich bei allen W ie d e rk ä u e rn , m it A usnahm e des Kaineels,
das W ürfe l  - und K ahnbein  in einen Knochen verwachsen. E in e igener, an der  äussern 
Seite  der  Rolle des S p rungbe ins  befindlicher Knochen, in welchem die Keule mit einer 
k le in en ,  zahnförm igen Spitze un ten  eingefugt i s t ,  und der  sich auch m it dem obern  
Theil des Fersenbeins  einlenkt, vertritt bei allen, m it A usnahm e des M oschusthieres , die 
Stelle des W ad en b e in s ,  das sich nu r  an letzterem  vollkommen vorfindet. Alle Th ie re  
d ieser O rdnung  haben nur  zwei K eilbeine, und an der  Giraffe sind auch diese in eines 
verwachsen. Das F e rse n b e in ,  welches an diesen T h ie ren  mit dem Schienbein gleiche 
R ich tu ng  h a t ,  ist beim Kameel beträchtlich zurückgebogen.

Wie die M itte lhandknochen , sind auch die des Mitlellüsses mit e inander  verwach­
s e n ,  und wie j e n e ,  auch diese in ihrer Gestalt und Länge verschieden. An den Hir­
s c h e n ,  besonders am R e u n th ie r ,  ist dieser Knochen durch eine L ängenfurche  g le ichsam  
ge trenn t und oben und un ten  mit einem Loche versehen. W as von den F ingergliedern  
gesagt wurde, gilt auch von den Zehengliedern der H in le r fü sse ,  m it A usnahm e der Af­
terklauen, die, wo sie sich liier finden, noch m eh r  v erküm m ert  an den Gleichbeinen b e ­
festig t sind. Das Kameel und Lama unterscheiden s ic h ,  ausser  der besonderen  Ver­
b indung  des dritten Z eh en -  oder Nagelg liedes, auch d a d u rc h ,  dass sie n ich t wie alle 
ändern  W iederkäuer  nur  mit letzterem, sondern  auch mit dem zweiten Gliede auftreten.

Aus d ieser allgemeinen Vergleichung der Skelele der W iederkäuer , die, wie bereits 
bem erk t wurde, nach ihren  besonder!» und gem einsam en Merkmalen eine natürliche O rd­
nung b ilden ,  erg ieb t sich das R e su l ta t ,  dass wie in dieser eine g rössere  Versch ieden-  
heil der G a ttu ng en ,  als in Her O rdnung  der F leischfresser S ta tt  f in de t ,  auch die ver­
schiedenen Arten sich m ehr  von einander  unterscheiden als in jener. E in  län gerer  oder 
k ü rze re r  H irnschäde l ,  g rö sse re ,  weiter  hervortretende A ugenhöh len ,  eine sp itzere  oder 
m eh r  abges tum pfte  S ch n au ze ,  sind im Allgemeinen betrachtet die hauptsächlichsten 
Unterschiede in dem G attungscharak ter  der  R aubth iere . Noch g e r ing e r  e rscheinen die 
spccilischen M erkm ale , die gleichsam nu r  als E ntw icklungsform en eines verschiedenen 
Alters zu betrach ten  sind. In einem ändern Verhältniss finden sich hier die Pflanzen­
fresser. Der Schädel des Kam eels hat keine Aehulichkeit mit dem  der H ir sc h e ; die 
A. Bubalis keine mit dem Javanischen Büffel, und die Giiafle keine mit den Ziegen. 
Auch die H irsche ,  die O chsen , Antilopen und Ziegen bieten jede un te r  sich g rösse re  
Verschiedenheiten d a r , als wir unter  den Hunden - ,  den K atzen  - und Bärenarten  he-



m erk en .  Um  aber diese V erschiedenheit der B ildung als F o lge  verschiedener äusse re r  
V erhältn isse  zu erweisen, gedenken wir liier nochm als der allgem einen organischen E n t­
w ick lu ng s fo rm en ,  nach welchen jed es  System  des O rgan ism us ,  so wie jedes  besondere 
Glied desselben sich n u r  in gewisser Succession ausbilde t,  und wie diese E n tw ickelungs­
folge in den niedern vegetativen Organisationen durch  die Impulse des allgemeinen Le­
bens von T hä tigke it  und S ch lu m m er ,  den W echsel von Tag und N ach t ,  S o m m er  und 
W in te r  b ed u n g en ,  und an gewisse Stufen gebunden ist, sn erschein t auch die Entw ick­
lung der Thie re  durch E rn äh ru n g  und Lebensweise vom Einflüsse des K lim a’s ab h än ­
gig. W ie  der B egattungstrieb  durch die T e m p e ra tu r  an gewisse Jahreszeiten gebunden 
i s t ,  so ist  es auch die G eburt  und das W achs th u m  der Thie re . E s entwickeln  sich 
n u r  nach Maassgabo gü nst ig e r  oder beschränkender  äusserer  Verhältnisse die verschiede­
nen Theile  des O rganism us. So ba tte  z. 15. ein zahm er Hirsch durch  allzureichliche 
N ah ru ng  bereits  im zweiten Ja ln e  ein Geweih von ungleich zehen E nden  aufgesetzt, 
aber du rch  ges tö rte  Entw ickelung der übrigen  Verhältnisse seines Raues ( s e y  es nun 
durch  Mangel an n a tu rgem ässer  körperlicher  B ew egu ng ,  oder in Folge  einer E rsch ö ­
pfung durch  die einseitige R ich tu ng  o rgan ischer  T h ä t ig k e i t )  jenes edle A nsehen  verlo­
r e n ,  w odurch  dieses T h ie r  zu r  schönsten  Zierde un se re r  W älder  wird. E r  glich m eh r  
einem R in d ,  als einem  zweijährigen Hirsch. Man w eiss, dass m eh re re  un te r  u n se rn  
Augen ents tandene Spielarten sich in ih re r  E ig e n tü m l ic h k e i t  unverändert  zu erhalten  
nnd fortzupflanzen verm ögen. E in  Reispiel g iebt das A m erikanische Schaat mit sein 
kurzen V o rd e r fü s sen , welches von Sir Everard Hom e un te rsuch t wurde, und in Connek- 
t icut ancon sheep genann t wird . Sein Daseyn re ich t n ich t über  das J a h r  175)1 hinaus.

In dem oben angegebenen Verhältniss zeigen auch die fossilen R este  der W ie d e r ­
k ä u e r ,  die weniger selten sind, als die der  R aub th ie re ,  und daher  auch m eist für neuei

gehalten w erden, eine g rössere  Verschiedenheit von den lebenden Thieren  d ieser  Ordnung, 
als solche un te r  fossilen und lebenden F le ischfressern  S ta tt  findet. Es unterscheidet 
sich so nicht nur  das in Irland fossil vorkom m ende E lenn th ie r  von der noch g egen ­
w ärtig  existirenden Species seh r  wesentlich ( wie die Vergleichung der von uns Tab. V. 
abgebildeten Schädel z e i g t ) :  auch die Reste eines Edelh irsches gleichen dem gegen­
wärtigen T h ie re  n ich t vollkommen. Eine noch grössere  Versch iedenheit  zeigt der Ochse, 
der  sich in m ann ig fa l t ige r  B ildung vorfindet,  aber  auch keine eigentliche V ergleichung 
g e s ta t te t ,  weil wir n icht mit Gewissheit seine A bstam m ung auszum itte ln  vermögen. Da 
nun  diese V ersch iedenheit,  wie jene Gleichheit der F o r m e n ,  für unsern  gegenw ärtigen  
Zweck der  Vergleichungen nu r  in so fern w ichtig  i s t ,  als wir daraus ihre innere  Ge­
m einschaft und besondere  Bedeutung zu erkennen  v e r m ö g e n : so enthalten wir uns hier 
aller weitern Beschreibung um so m e h r ,  als wir künftig  w ieder  au f  diese Gegenstände 
zurückkom m en und das noch Feh lende  beibringen werden. W ir schliessen liier m it 
der B em erkung , d a s s ,  wie der  bes tim m te C harak ter  der T h ie re  im Schädel ausgedrückt 
i s t ,  auch der Körper in allen seinen Verhältnissen demselben en tspricht.  Waffenlose 
T h ie re  sind dem nach nicht darum  furch tsam , weil sie den Gefahren zu enteilen verm ö­
g en ;  sondern  sie haben  sich ihre Schnell igkeit  e rw o rb e n ,  weil sie nach der R ich tung  
ih rer  Neigungen nicht b lutgierig  und dahe r  waffenlos und furchtsam  s i n d -  Um sich zn 
e rn ä h re n ,  bedürfen  sie weder der L is t noch der S tä r k e ,  weil Ueberfluss und Mangel 
allen gleich is t ;  dahe r  leben sie auch in friedlichen Heerden u n d ,  wenn es Noth thut, 
in gem einsam er V e r t e id ig u n g  gegen ihre Feinde. In dieser R ich tung  der Neigungen 
erscheint auch der Bildungstrieb in dem Kreise thätiger Ursachen und W irk u n g en  in 
erster  und ursprüng licher  U ebere ins lim m ung  mit der Aussenwelt.
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E R K L A E R U N G  D E R  K U P F E R  T A F E L  IV.

Tab. I. Das Skelet der Giraffe ( Camelopard. Giraffa).

Tab. II. Die Theile desselben.

Auf ein Seehstheil der natürlichen Grösse gebracht.

a. Der Schädel von der Seite.

b. Derselbe von vorne angesehen.

c. Das Schulterblatt.

Das Becken.

Das Oberarmbein.

Das Vorderarmbcin.

Das Oberschenkelbein.

h. Die Handwurzel- und Mittelhandknochen.

i. Das Unterschenkel - oder eigentliche Schienbein.

k. Die Fusswurzel - , Mittelfuss- und Zehenglieder.

Tab III. Das Skelet des Arabischen Karneols ( Cam. Dromedarius). 

Tab. IV. Das Skelet des lienuthiers (Cerv. T ara n d m ).

Tab V. a. Der Schädel des lebenden Elennthieres ( C. Alces).

I). Der fossile Schädel eines Irländischen Elennthieres.

c. Der Schädel eines lienuthiers.

d. D er Schädel eines Damhirsches {C. Duma).

d.

e.

r-
fi-

e. Der Schädel des Edelhirsches ( C. Elaphus).

f. Der Schädel des Rehes (C. Capreolus).

g. Die Kaufläche fossiler Bakenzähne eines Elenn aus den Sundwiclier Höhlen in West-
plialen.

h. Die gleichen Theile eines lebenden Elenn.

Anm.  Wir haben diese Theile in ein gegenseitiges Verhältniss der Grösse ge­
bracht, welches den vierten Theil der natürlichen ausmacht.

Tab. VI. Das Skelet des Taucherbocks ( Ant. mergens ).
»

Tab. VII. Das Skelet des Ochsen (Bos Taurus).

Tab. V III. a. Der Schädel des Baktrianischen Kameels ( C. Bactrianus).

b. Der Schädel des Afrikanischen Büffels ( Bos Caff'er ).

c. Schädel des Javanischen zahmen Ochsen ( B. Javanicus, Reinwardt).

d. Schädel eines auf Java befindlichen wilden Ochsen.

e. Schädel der Antilope Caama.

f .  Schädel des Canna ( Ant. Oreas).

g. Schädel der Antilope mergens.

h. Schädel des Nylgau ( Ant. Pieta ).

Schädel der Gemse ( Ant. Rupicupra )•

k. Schädel des Cerv. Muntjac.

An m.  Der Maasstab dieser Theile ist das Fünftel der natürlichen Grösse.
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